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// Maskerade

/ Deutsche Erstaufführung/ Drama in Versen von Michail Lermontow 

/ Neu ins Deutsche übertragen von Frank-Patrick Steckel

/ Regie: Christian Ebert / Bühne und Kostüme: Sabine Böing / Musik: Dirk Raulf / Licht: Stephan Döhler / Dramaturgie: Brigitte Fürle 

/ Premiere: 15. November 2003 / 19.30 Uhr / Kleines Haus

St. Petersburg um 1830. Aufstieg und Fall in der Gesellschaft des russischen Zarenreiches sind ein reines Glücksspiel. Das Glück liegt in den Karten, und das Leben ist ein Kartenhaus. Arbenin, der Meisterspieler, hat sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Im Spiel hat er alles erreicht, doch neu und verdächtig für ihn ist das Glück in der Liebe seiner jungen Frau Nina. Eine Verwechslung auf einem Maskenball, wo unter den Masken die eigenen Masken fallen, genügt, und seine Eifersucht wendet die Karten. Er tötet Nina und verliert den Verstand. Das Spiel ist aus.

/ Besetzung:

Arbenin, Jewgenij Alexandrowitsch /  Michael Weber

Nina, seine Frau / Ruth Marie Kröger

Fürst Swesditsch / Giuseppe Rizzo

Baronesse Strahl / Babett Arens

Kasarin, Afanassij Pawlowitsch / Roland Bayer

Sprich, Adam Petrowitsch / Andreas Leupold

Eine Maske (Der Unbekannte) / Wilfried Elste

Der Doktor / Wolfgang Gorks

Spieler, Diener, Ballgäste / Kirill Boguslavski, Fanny Brunner, Adrian Figueroa, Sönke Schnitzer, Miriam Schulte, Agnieszka Wellenger und Isabel Weiland

Christian Ebert,

geboren am 4. November 1956 in Schwäbisch-Hall. Aufgewachsen in Würzburg.

Schauspielausbildung 1977 bis 1980 an der Otto-Falckenberg-Schule in München. Engagements 1980 bis 1985 am Deutschen Schauspielhaus in Hamburg, 1986 bis 1995 am Schauspielhaus Bochum, 1995 bis 2000 als Gast am Theater Basel, am Schauspiel Frankfurt und Schauspielhaus Bochum.

Eigene Inszenierungen ab 1995: Der Weibsteufel von Karl Schönherr am Schauspielhaus Bochum, Theater Unten, 1999 Hyperion von Friedrich Hölderlin am Deutschen Schauspielhaus in Hamburg, MalersaalExtra. Wiederaufnahme 2002 am schauspielfrankfurt, Zwischendeck.

Video (Kamera, Schnitt, Regie): 2001/2002 Same Time Same Place, 2002/2003 CowboyCanoeComa (in Arbeit).

Eigene Stücke: 1986 Der Hanullmann, 1997 Rattenkönig.
Mensch? Oder Dämon?

                



Ein Spieler bin ich.

/ Zum Stück 

Arbenin, der Meisterspieler, hat in seiner jungen Frau Nina ein neues Leben und Glück gefunden. Nur einmal zieht es ihn – zur Freude seines einstigen Partners Kasarin - noch an den Spielertisch, und er gewinnt für den Fürsten Swesditsch ein Vermögen zurück, das dieser soeben verloren hatte. Gemeinsam suchen sie nun Zerstreuung auf einem Maskenball bei „Engelhardt“, auf dem sich auch Nina unerkannt unter den Masken amüsiert – und eines ihrer Armbänder verliert. Arbenin langweilt sich inmitten der Menge und provoziert den jüdischen Händler Sprich mit Andeutungen über die Untreue seiner Frau, worauf dieser auf Rache sinnt. Da tritt ein Unbekannter in Maske auf und prophezeit Arbenin Unglück. Der Fürst flirtet, nun ebenfalls maskiert, mit einer schönen Maske, hinter der sich die Baronesse Strahl verbirgt. Sie überläßt ihm als Pfand ihrer Zuneigung ein zufällig gefundenes Schmuckstück – Ninas Armband. Fürst Swesditsch zeigt die Trophäe seiner Eroberung stolz seinem Gönner, doch Arbenin erkennt das Armband nicht sofort. Erst bei seiner Rückkehr zu Hause entdeckt Arbenin das fehlende Armband Ninas als jenes, das er soeben bei Swesditsch gesehen hatte und der Stachel der Eifersucht bohrt sich nun gnadenlos in sein Herz. Nina besucht am darauffolgenden Morgen die Baronesse, um von ihrem seltsamen Streit mit ihrem Mann zu berichten, doch da taucht Swesditsch auf, und nähert sich Nina in einem passenden Moment, im Glauben, sie hätte sich hinter der galanten Maske der letzten Nacht befunden. Nina weist ihn empört zurück. Doch der Skandal des gehörnten Arbenin macht bereits die Runde, ein Brief des Fürsten, an Nina gerichtet, wird ihm zugespielt und Sprich spinnt genußvoll die Intrige. Außer sich vor Haß sucht Arbenin den Fürsten auf, um ihn im Schlaf zu überraschen und zu töten, doch dann beschließt Arbenin, den Fürsten nicht mit dem Dolch, sondern mit Worten zu vernichten. Im Weggehen trifft er auf die Baronesse, die unerkannt ins Haus des Fürsten gekommen ist, um sich als die Maske vom Ball zu erkennen zu geben – und den Irrtum mit Ninas Armband aufzuklären. 

Masken, Briefe, Intrigen – das Spiel der Leidenschaften nimmt seinen tragischen Verlauf – die Baronesse muß ihrer Liebe zu Swesditsch entsagen, Arbenin kehrt einmal noch an den Spielertisch zurück, um den Fürsten in offer Gesellschaft zu entehren -  Swesditsch‘  Zukunft ist der Kaukasus - und Arbenin, übermannt von rasender Eifersucht, vergiftet seine Frau. Der Unbekannte, den Arbenin in seiner Jugend beim Spiel ruiniert hatte, erscheint und deckt die Karten auf: „Du – bist der Mörder deiner Frau!“ Arbenin verliert den Verstand. Das Spiel ist aus.

Im Alter von nur einundzwanzig Jahren, schrieb Lermontow 1835 Maskerade – als eine kritische Satire auf die zaristische Adelsgesellschaft, in der sich sein Held Arbenin, einst dämonischer Rebell, als resignativer Zyniker selbstzerstörerisch reflektiert. Mehrmals wurde Lermontow von der Zensur gezwungen, das Stück wegen „zu starker Leidenschaften“ zu ändern. Die Uraufführung 1862 am Moskauer Maly Theater erlebte Lermontow nicht, er fiel, nach mehrmaliger Verbannung in den Kaukasus durch das Zarenregime Nikolais I., wie Alexander Puschkin, einem inszenierten Duell zum Opfer.

/ Michail Jurewitsch Lermontow

M. J. Lermontow wird am 15. Oktober 1814 in Moskau als Sohn eines Hauptmanns im Ruhestand, der zum mittleren Adel zählte, geboren. Er wächst auf dem Landgut Tarchany, das seiner Großmutter mütterlicherseits, Jelisaweta Arsenjewa, gehört, auf. Die Mutter stirbt drei Jahre nach seiner Geburt, der Vater zieht sich auf seinen eigenen Landsitz zurück und überläßt das Kind der Obhut der begüterten Großmutter, die ihren Enkel abgöttisch liebt, hingegen mit dem Schwiegersohn nicht im besten Einvernehmen steht und die Besuche, die er seinem Sohn abstattet, nur ungern sieht. Seine Kindheit schildert Lermontow in Powest, einem unvollendeten Roman, in dem er sich selbst in Gestalt von Sascha Arbenin beschreibt: „Im Winter pflegten die Kammerzofen in die Kinderstube zu kommen und dort zu stricken und zu nähen ... Sascha fand es sehr lustig, wenn sie da waren. Sie liebkosten und küssten ihn reihum, erzählten ihm Märchen von den Räubern an der Wolga, und seine Phantasie belebte sich mit wundersamen Bildern von tollkühner Wildheit und düsterer Schönheit ...  Er verlor alle Lust an seinem Spielzeug und träumte viel. Mit sechs Jahren schaute er schon zum Abendhimmel auf, der mit rosigen Wölkchen besät war, und ein unbegreifliches süßes Sehnen durchströmte seine Seele, wenn der Vollmond durchs Fenster auf sein Kinderbett schien, er wollte sich anschmiegen, wollte gestreichelt und liebkost sein, und die alte Kinderfrau hatte doch so rauhe Hände! ... „ Aufgrund seiner labilen Gesundheit entschließt sich die Großmutter 1825 mit ihm eine Reise zu den Heilquellen in den Kaukasus zu unternehmen, eine Reise, die einen bleibenden Eindruck auf ihn macht und den Kaukasus zu seiner späteren Dichterheimat – zahlreiche Gedichte widmet er der verschwenderisch schönen Landschaft des Kaukasus (Gruß an den Kaukasus 1830). Und vor allem sind es die Menschen des Kaukasus – „ungebundene Adler“, deren Freiheitsliebe ihn beeindruckt und die ihn auf die Zustände der Leibeigenschaft in seiner unmittelbaren Umgebung wachsam machen ebenso wie auf die Erinnerungen der alten Dienstboten an den Bauernaufstand 1773/74 – ein erschütterndes Geschichtsbild für den jungen Lermontow, als 1826 auch die Nachricht von der Hinrichtung der Dekabristen nach Tarchany dringt. (Anm. d. Red.: Der Dekabristenaufstand war der gescheiterte Dezemberaufstand 1825 adeliger Offiziere gegen die autokratische Zarenherrschaft unter Nikolai I. Ihr Ziel war eine Verfassung und Aufhebung der Leibeigenschaft. Fünf Teilnehmer wurden hingerichtet, hunderteinundzwanzig Offiziere nach Sibirien verbannt). 

Die Großmutter engagiert hervorragende Lehrer, die Lermontow auf dem Landgut unterrichten, 1827 ziehen sie nach Moskau, wo er wiederum von Privatlehrern unterrichtet wird, bis er 1828 in das Adelspensionat der Moskauer Universität aufgenommen wird. Dort werden literarische Zirkel veranstaltet, ein handgeschriebenes Journal wurde herausgegeben, und Lermontow beginnt, Gedichte zu schreiben. In der Bibliothek liest er westeuropäische und russische Literatur, wobei ihn am meisten Puschkin und Byron beeindrucken. Der Fünfzehnjährige hat längst die russischen Zustände erfaßt und verurteilt (Ein Monolog 1829), die Alexander Herzen (Anm. d. Red.: Zeitgenosse Lermontows, gründete die zensurfreie russische Presse in London, geistiger Wegbereiter der russischen Revolution) folgendermaßen beschrieb: „Das sittliche Niveau der Gesellschaft sank, die Entwicklung wurde abgebrochen, alles Fortschrittliche und Energische aus dem Leben ausgemerzt. Was übrigblieb – die Eingeschüchterten, Schwachen und Auswegslosen – war unbedeutend und seicht ... „ Viele einstige Schüler des Adelspensionats hatten am Dekabristenaufstand teilgenommen, man las verbotene Bücher und Gedichte der Dekabristenpoeten, die politische und soziale Kritik am Zarenregime findet in Lermontows frühen Gedichten sehr konkrete Worte: „Es kommt ein Jahr, in dem Rußlands Zarenkrone stürzen wird“ (Prophezeiung 1830).

Es ist bereits Lermontows Abschlußjahr im Adelspensionat, als der Zar von der aufrührerischen Stimmung im Institut Wind bekommt und eine Umorganisierung anordnet. Lermontow verläßt das Pensionat und beginnt im Herbst 1830 an der Philologischen Fakultät der Moskauer Universität zu studieren, trotz Zensur wurden verbotene Bücher gelesen, Zirkeln gegründet – es geht um die Liebe zur Literatur und die Abneigung gegen das offizielle Rußland und dessen herrschendes Regime. 1831 schreibt Lermontow das Schauspiel Ein merkwürdiger Mensch, das die entsetzlichen Zustände und die Ausbeutung der Bauern auf dem Dorf beschreibt. Es kommt zu einem Eklat mit einem Professor, der den überdurchschnittlich gebildeten Studenten Lermontow bei der Prüfung unterbricht, als dieser viel ausführlicher antwortet, als es der Professor je unterrichtet hat, und Lermontow fällt durch. Anstatt das Jahr zu wiederholen verläßt er die Moskauer Universität, um an die Petersburger zu wechseln. Der Vater stirbt, ohne je mit dem Sohn gelebt zu haben und hinterläßt ihm einen ergreifenden Brief, den Lermontow mit dem Gedicht beantwortet „Wie grausam, wenn der Sohn und Vater im Leben fern, im Tode einsam sind...“ Die zwei Jahre Studium in Moskau werden ihm in Petersburg nicht angerechnet, Lermontow beschließt, die Universität zu verlassen und die Militärlaufbahn anzustreben und tritt in eine Offiziersschule ein, die Lermontow als „seine zwei furchtbaren Jahre“ beschreiben wird, besonders die geistige Ignoranz und das Leseverbot für Literatur machen ihm zu schaffen. Das Leben der jungen Offiziere formt ihn nicht nur körperlich sondern auch geistig völlig um, zum Schreiben kommt er nicht mehr und wenn nur heimlich. 1834 wird Lermontow zum Kornett (Unterleutnant) des Leibgardehusarenregiments befördert, das in Zarskoje Selo nahe Petersburg stationiert war. Die Großmutter stattet ihn reichlich mit Geld aus, er bekommt drei Pferde, ein neues Leben in der Gesellschaft beginnt. Lermontow wird zum allseits gern gesehenen Mittelpunkt in den höchsten Kreisen, man schätzt seinen Wortwitz und eloquenten Umgangsformen, wenngleich er die Interessen dieser Gesellschaft auch in höchstem Maße als langweilig und kümmerlich analysiert: „Ich habe hier ein kleines Musterexempel der hiesigen Gesellschaft gesehen – die Damen ungemein liebenswürdig, die jungen Herren sehr wohlerzogen, aber alle zusammen machen sie auf mich den Eindruck eines französischen Ziergartens, wo alles sehr eng und phantasielos ist, wo man sich nichts destoweniger beim erstenmal verlaufen kann, weil die Schere des Herrn jegliche Unterschiede zwischen den Bäumen ausgemerzt hat. ... Paraden und Appelle bei den Militärs, Bälle und Ausgänge bei den Kavalieren und Damen, Ordensverleihungen zu den feierlichen Anlässen am 6. Dezember (Geburtstag Nikolais I.) zu Neujahr und zu Ostern, Beförderung in den Garderegimentern und Ernennung der jungen Damen aus vornehmen Haus zu Hofdamen, der jungen Herren zu Kammerjunkern, das war entschieden alles, wofür sich die Gesellschaft interessiert.“ So charakterisiert Lermontow, selbst aristokratischer Herkunft, in einem Brief an seine Cousine Maria Lopuchina seine Zeit. 

Die literarische Ausbeute seiner Petersburger Zeit ist dennoch beträchtlich, neben zahlreichen Gedichten entstehen auch die Dramen Zwei Brüder und Maskerade, das einzige Stück Lermontows,  das überhaupt je zu einer Aufführung gelangte. Im Oktober 1835 reicht Lermontow eine Fassung bei der Dramatischen Zensur bei der III. Abteilung der Privatkanzlei Seiner Kaiserlichen Majestät ein. Einen Monat später bekam er das Manuskript „zwecks nötiger Änderungen“ zurück. Auch die zweite Fassung (in vier Akten) erhält er mit Graf Alexander Benckendorffs, dem Leiter der III. Abteilung,  persönlichem Wunsch zurück, die Vergiftung Ninas solle entfallen und „durch eine Versöhnung zwischen Herrn und Frau Arbenin“ ersetzt werden. Im November 1836 wird dann die dritte Variante (in fünf Akten), die natürlich kein happy end vorsah, verboten. Das Stück konnte erst nach Lermontows Tod gedruckt werden. Versuche, es auf die Bühne zu bringen, wurden von der Zensur unterbunden, die Uraufführung fand erst 1862 am Moskauer Maly Theater statt. Wsewolod E. Meyerhold hat es u.a. dreimal inszeniert, 1917, 1933 und 1938 an verschiedenen Theatern in Leningrad. Anatoli Wassiliew verschaffte dem Stück 1992 die französische Erstaufführung an der Comédie Française, zuletzt hat der litauische Regisseur Rimas Tuminas mit Maskerade im osteuropäischen Raum die aufsehenerregendste Inszenierung der letzten Jahre geschaffen, die seit über sieben Jahren auf Tournee ist. Auf deutsch erlebt es nunmehr überhaupt seine Erstaufführung.

1837 wird Alexander Puschkin bei einem Duell – das inszeniert war und vom Zaren stillschweigend gebilligt wurde – tödlich getroffen, er erliegt seinen schweren Verletzungen eine Woche danach. Ganz Rußland ist betroffen und aufgewühlt vor Empörung, in Petersburg machte man sich auf Demonstrationen gefaßt, da kursierte ein Gedicht durch die Stadt, Der Tod des Dichters, das den Namen Lermontow trägt. Es wird zur Stimme der Empörung und Trauer, tausendfach vervielfältigt, macht es den jungen Dichter mit einem Schlag berühmt, und man sieht ihn als Nachfolger Puschkins. Im selben Jahr wird ein Gerichtsverfahren wegen „eines unzulässigen, vom Kornett des Leibgardehusarenregiments Lermontow verfaßten Gedichtes“ eingeleitet, und er wird in den Kaukasus strafversetzt. Auf intensives Bemühen der Großmutter kann er schließlich im April 1838 nach Petersburg zurückkehren, wo er bald wieder im Mittelpunkt der Öffentlichkeit steht. Allerdings ist seine Einstellung gegenüber der höheren Gesellschaft gleich geblieben. In einem Brief an Maria Lopuchina schreibt er: „Ich bin ein tiefunglücklicher Mensch. Das werden Sie mir glauben, wenn Sie hören, daß ich jeden Tag auf einem Ball bin. Ich habe mich in die große Welt gestürzt.“ Sein Poem Der Dämon (1838) kursiert in zahlreichen Abschriften, Lermontows literarisches Talent findet zunehmend Beachtung und er macht die Bekanntschaft zahlreicher Schriftsteller in Petersburg, die Zeitschrift „Vaterländische Aufzeichnungen“ veröffentlicht ab 1839 regelmäßig seine Gedichte sowie den Zyklus von Erzählungen, der dann als Ein Held unserer Zeit veröffentlicht wird. Lermontow ist hochgeschätztes Mitglied des sogenannten Zirkels der Sechzehn, die die Ideen der Dekabristen zumindest geistig weiterleben und diskutieren. Seine literarischen Erfolge öffnen ihm nun die aristokratischen Salons noch weiter, aber die Kluft zwischen ihm und der „großen“ Gesellschaft wird immer größer. Mit dem Gedicht Den 1. Januar, daß er nach einem Silvesterball verfaßt hat, an dem auch die Zarentochter Maria Nikolaiewna teilgenommen hatte, bringt er seine Verachtung für die Gesellschaft unmißverständlich zum Ausdruck. Lermontow ist dem Zaren längst ein zu aufsässiger Dichter, eine Intrige soll ihn endgültig zum Schweigen bringen. Es wird ein Zusammenstoß zwischen Lermontow und dem Sohn des französischen Botschafters de Barante provoziert, darauf folgt ein Duell, bei dem Lermontow absichtlich in die Luft schießt und er nur leicht gestreift wird. Lermontow wird vor ein Militärgericht gestellt, und wieder einmal in ein Regiment in den Kaukasus strafversetzt, mit der Hoffnung, er möge dort fallen. Lermontow verläßt Petersburg im Mai 1840, zur selben Zeit kommt Ein Held unserer Zeit in den Buchhandel.

Wegen seiner militärischen Leistungen wird Lermontow von seinem General für mehrere Auszeichnungen vorgeschlagen – jedoch beim Zaren war Lermontow bereits in Ungnade gefallen, er verweigert jegliche Anerkennung. Im Januar 1841 erhält Lermontow, wieder auf Betreiben der Großmutter, Urlaub. Am Tag nach seiner Ankunft erscheint er auf dem Ball einer Gräfin, der auch von Mitgliedern der Zarenfamilie besucht war, was als „ungehörig und dreist“ aufgefaßt wurde. Lermontow will sich wieder zunehmend der Literatur widmen. Sein Roman Ein Held unserer Zeit steht schon in der zweiten Auflage, der erste Gedichtband hatte gute Aufnahme gefunden. Doch trotz der öffentlichen literarischen Anerkennung und der Intervention der Großmutter wird Lermontow der Abschied vom Militär nicht gewährt, er muß wieder zurück zu seinem Regiment in den Kaukasus. Lermontow meldet sich unterwegs krank und erhält die Erlaubnis, sich in Pjatigorsk zur Kur aufzuhalten. Eine Zeit der Vergnügungen und Tanzreunions, Kavalkaden und ausgelassenen Picknicks bringt dem jungen Offizier Lermontow willkommene Abwechslung und mitunter auch hitzige Begegnungen, mit seinem hocheloquenten Sprachwitz kann er Personen, die er nicht leiden mochte, gnadenlos verhöhnen und der Lächerlichkeit preisgeben. Sein scharfzüngiger Humor bietet abermals willkommene Gelegenheit, aus einem geringen Anlaß eine Ehrenbeleidigung, die zum Duell führen soll, zu machen. Es ist dieselbe Methode, die Puschkin das Leben gekostet hat und Lermontow schon einmal ein Duell eingebracht hat. Lermontow hatte über den Mayor Martynow, der sich gerne in der Tracht der Tscherkessen (Tschetschenen) kleidete, gewitzelt er sähe aus wie ein „montagnard au grand poignard“, er sähe aus wie zwei Bergrebellen. Martynow fordert Lermontow zum Duell, man versucht, ihn zu beschwichtigen, aber vergebens. Lermontow erklärt kategorisch, er werde in die Luft schießen, dennoch findet das Duell statt. Ein Arzt war nicht angefordert. 

Ob Lermontow in die Luft schoß oder nicht ist ungeklärt, Martynow erschoß ihn. Lermontow wird am 27. Juli 1841, drei Monate vor seinem 27en Geburtstag, Opfer eines inszenierten Mordes. Martynow wurde nicht angeklagt. Später wurde bekannt, daß der Leiter der Geheimpolizei des Zaren, der sogenanten III. Abteilung, Graf Alexander Benckendorff einen speziellen Agenten zur Beobachtung von Lermotow nach Pjatigorsk gesandt hatte und daß ein gewisser Fürst Wassiltschikow versucht hatte, einen jungen Offizier anzustiften, den Lermontow angeblich lächerlich gemacht haben sollte. Als dieser jedoch ablehnte sich zu duellieren, wurde Martynow provoziert, während gleichzeitig die Ansicht verbreitet wurde, es sei kein ernstes Duell - eine perfekte Intrige, um den jungen Dichter ohne große Konsequenzen für die Beteiligten zu beseitigen.

Mein Dämon

Sein Element  - ist alles Böse.

Stolz schwebt er durch den Wolkenraum

Und heischt des Donnersturms Getöse

Und Waldesgraus und Brandungsschaum.

Inmitten farblos dürrer Blätter

Hat er errichtet seinen Thron,

Es flammt um ihn blitzwildes Wetter,

Stumm ist sein Mund, sein Blick spricht Hohn.

Durch Zweifel trübt er jede Freude,

Verachtet reine Liebesglut,

Ihn rührt kein Flehn in tiefstem Leide,

Und kalten Blickes sieht er Blut.

Durch Leidenschaft zur Erde drücken

Kann er der Seele Himmelsschwung,

Und schaudernd steht vor seinen Blicken

Die Muse der Begeisterung.

M. J. Lermontow 1829






